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Zur Geschichte des Lübecker Teerhofs
Von Johannes Klöcking                    Abschrift aus dem Originalbeitrag

Teer ist einer der ältesten Handelsgegenstände Lübecks und gehört zu den Stapelgütern, den 
östlichen Wertwaren, die Lübeck lange Zeit von jeder Abwanderung auf die Skagenumfahrt 
fernzuhalten verstand. Dennoch ist diese Wertware nur in weiten Gebieten intensivster 
Waldwirtschaft in handelsgängiger, bedeutender Menge herzustellen. Ähnlich wie das Pelzwerk 
stellte auch Teer das Beste vom Besten aus den nordischen und östlichen Urwäldern dar, das 
Konzentrat riesiger Holzbestände. Deren Einfuhr bedurfte man im Mittelalter noch kaum, da die 
heimischen Wälder für den Heizbedarf, selbst der Großgewerbe, für Holzverkohlung und im 
Wesentlichen auch noch für die Anforderungen des Haus- und Schiffbaus genügten. Teer wurde in 
großen Eisenkesseln durch das Schwelen von harzreichem Holz, aber auch von Wurzeln und 
Strünken, erzeugt. Je nach Holzart und Schwelfeuer bot er sich in verschiedenen Formen dar: als 
Heller zur Kienölherstellung, als dunkler Teer für Wagons, als dicker Teer zum Kalfatern von 
Schiffen und zum Erhalt von Anstrichen auf Glinden (Planken) und Holzschuppen und schließlich 
als fester Rückstand oder Pech.
Teer und Pech nahmen von den ersten großen Anfängen Lübecks an ihren natürlichsten Handelsweg 
über Lübeck und Hamburg in den holzärmeren Westen und Süden, da die Stadt das einzige 
Ostseetor des Reiches war. Laut dem Pfundzollbuch von 1368 war der Hauptherstellungsort 
zunächst Gotland, daneben traten Danzig, Elbing und Königsberg auf. Alle sind als Vermittler und 
Sammler für ein ausgedehntes Hinterland zu denken. Gegen Ende des 15. Jahrhunderts ist die 
Führung für Teer auf Riga und Reval übergegangen, für Pech auf Danzig; Finnland erscheint mit 
ersten Lieferungen. Später erhält der Norden das entschiedenere Übergewicht. (Kalmar und Gotland
liefern die gesuchteste Ware). Lübeck kannte als Verbraucher der östlichen Rohware die 
Forderungen städtischer Käufer an Güte, Auswahl, Verpackung, Gewicht und Raummaß und setzte 
seine Ehre darin, die Ware nur als Lübecker Kaufmannsgut echten Wertes weitergehen zu lassen. In 
der Trave kam russischer, finnischer, schwedischer, gotländischer und preußischer Teer an: guter 
und weniger guter, gleichmäßig und ungleichmäßig dicker, in eichenen oder föhrenen Gebinden 
verschiedener Größe. Aber den Lübecker Teerhof verließ er nur in eichenen Teertonnen bekannten 
Lübecker Maßes mit eingebrannten Zeichen, die angaben, ob es sich um dicken, „rhaderen” oder 
dünnen Teer handelte. Dazu kam die unausgesprochene, aber selbstverständliche Garantie des 
„Ehrbaren Kaufmannes”, dass die Ware frei von fremdem Schmutz und Galle war. So wurde er 
eben der geschätzte „Lübecker Teer”. Die jahrhundertelange Überlieferung im Handel und in der 
Betreuung dieses Gutes hatte zur Folge, dass Lübeck noch im ersten Drittel des 19. Jahrhunderts 
stolz darauf sein durfte, neben London als Weltplatz für Teer und Pech zu gelten, obwohl der 
Haupthandel des Nordostens mehr und mehr durch den Umweg um Skagen und über englisch-
holländische Händler abwanderte. Nicht das Überholt werden im Handel hat die Bedeutung dieser 
Warengattung für Lübeck seitdem gemindert, sondern die Verdrängung des Holzteers durch den aus 
Steinkohle gewonnenen Teer. Dessen Erzeugungsstätten und Handelspfade haben ein völlig anderes 
und sehr vielfältiges Bild an die Stelle des einstigen nordischen Teerhandelszuges gesetzt.



Der heutige Lübecker denkt bei der Erwähnung eines Handelsverkehrs mit Teer und verwandten 
Waren zunächst an den dafür vorgesehenen Ort, die Teerhofinsel vor Schwartau: ein durch 
Wasserarme völlig eingeschlossenes, ziemlich stadtfernes, hügeliges Umschlag- und Lagergelände 
für feuergefährliche Waren. Doch erst durch einen die Trave durchstechenden Weg abkürzenden 
Durchstich ist hier vor wenigen Menschenaltern eine Insel entstanden. Davor bot sich diejenige 
Insel als geeignet an, die die westlichen Wälle trug und durch deren Aushub, den Stadtgraben, 
ebenfalls einst künstlich neben dem Travehafen geschaffen worden war. Auf dieser Wallinsel, deren 
nördliche Hälfte heute als Wallhalbinsel bekannt ist, befand sich über Jahrhunderte hinweg der 
Teerhof, wenn auch nicht ohne kleinere örtliche Verschiebungen, aber doch stets in der Nähe der 
nördlichen Stadtteile, insbesondere der unbedeutenden Petersilienstraße.
Über Sinn, Zweck und Ausgestaltung dieser Einrichtung geben zunächst die ältesten schriftlich 
vorliegenden Teerhofsordnungen und -Verordnungen Auskunft. In einem Pergament von 1653 heißt 
es: „Weil ein ehrbares Rat vormerken ließ, dass sich einige unterstanden und befinden ließen, dass 
Pech und Teer wieder des Rades aufgerichtete Ordinantien binnen dieser Stadt vor ihren Häusern 
zu lagern, und dass sie diese nicht auf den Teerhof bringen noch wahren wollen; dabei nicht allein 
Gefahr des Feuers, sondern auch Unrichtigkeit zu besorgen ist; so gebieten ein ehrbares Rat jedem 
ernstlich, dass sie sich nach des Rades Ordnung halten. Und wenn jemand hiernach erwischt wird, 
seine Pech und Teer nicht auf den Teerhof zu bringen, soll er dafür bestraft werden. Darauf soll 
sich ein jeder richten und vor schaden to wachten hebbe.“
Diese Verordnung sagt unzweideutig aus, dass der Lagerzwang auf dem Teerhof nicht nur eine 
Feuerschutzmaßnahme war, sondern in gleichem Maße der Sorge um die Ehre der Stadt und der 
Kaufleute entsprang. Die Lübecker Ausfuhrware sollte in einwandfreiem Zustand auf den Markt 
kommen. Damit dies gewährleistet war, nahm sich die Allgemeinheit das Aufsichtsrecht. Wie 
ursprünglich jeder in Lübeck angefahrene Wein in den Ratskeller musste, wo die dazu verordneten 
Ratsmitglieder ihn selbst probten, so konnte nur durch den Lagerzwang auf dem Teerhof 
gewährleistet werden, dass alle Teerware durch einen Sachverständigen geprüft oder, wie der alte 
Lübecker Ausdruck lautete, „gewrakt” wurde. (Das Wort „wraken” ist in der abgeleiteten 
Bedeutung des Ausgeschalteten, Untüchtigen und in der adjektivischen Form „wrack” noch im 
Sprachgebrauch lebendig.) Auf eine nicht mehr vorhandene Teerhofordnung von 1683 beziehen 
sich zwei Schriftstücke: eine von „Bürgern und auf dem Teerhof hantierenden Kaufleuten” aus dem 
Jahr 1596 und eine „Ordnung up Eines Ehrbaren Radts Therhave” aus dem Jahr 1650.
Jene weisen unter anderem darauf hin, dass neuerdings schwedischer, kurländischer und finnischer 
Teer in Tonnen ganz verschiedener Größe angeliefert wird. Von den mit Föhrenbändern 
geschlossenen Tonnen seien zuerst 14, dann aber nach und nach 36 nötig gewesen, um so viel Teer 
zu liefern, wie in einer Normallast Eichenbandtonnen. Überdies täuschten die Tonnen wegen ihres 
dicken Holzes einen größeren Inhalt vor, als sie tatsächlich fassten – kurz, es handele sich um 
„falsches Maß“. Auch über Dreck und Wasser im Teer wird geklagt. Daher sei es unumgänglich 
nötig, dass nichts aus Booten, Kellern und Böden verkauft wird, sondern alles zum Teerhof gebracht 
wird, um dort genau gewogen und in große Tonnen üblichen Maßes „eingestürzt” zu werden. 
Andernfalls müssten die deutschen und nordseeländischen Käufer die Lübecker Ausfuhr 
schimpflicherweise verweigern. 
Was in Danzig und Riga von den hansischen Brüdern gewrakt sei, könne ohne Weiteres fortgesetzt 
werden. Es gibt nur einen Satz über Feuerverhütung, der nicht von Wunsch handelt. Schiffe mit 
Teerladung sollen im Winterlager der Serick sein, wahrscheinlich der Zilk, die Bucht beim Stülper 
Huk. In der Ratsordnung von 1650 sind diese Wünsche berücksichtigt.
Ein "Hövetmann" ist ein Mann, der "seine Stadt mit Ehrlichkeit regiert". Er soll darauf achten, dass 
die Fässer nicht kaputt sind, sondern fest verbunden.



"Er soll das Gut verwalten, es ordnen und aufräumen. Umfüllen und Wraken darf er nur, wenn er 
dabei ist. Er muss dafür sorgen, dass die Schranken in Ordnung sind und dass Wachhunde 
angeschafft werden. Außerdem darf kein Teergut länger als eine Nacht vor dem Hof am Gestade 
liegen bleiben. Er zahlt die Lagergebühren. Die Last hat einen Wert von 5 Thalern. 2 Thaler gehen 
an den Rat, 3 Thaler an ihn. Alles Teergut, das dem Teerhof vorbeigeht, muss ebenfalls zahlen. Also 
zum Beispiel Rigische Ware. Nur Waren, die in Travemünde und Herrenwyk "avergeschepet" 
werden und "thorügge geiht", kommen mit 2 Thalern davon. Für die Lagerung von langer Ware 
bekommt er 5 Thaler. Dafür muss er die Wachhunde halten. Einem Beamten ist es erlaubt, als 
Nebenverdienst einen oder zwei Karren zu halten. Diese dürfen gegen eine Gebühr von einem 
Thaler pro Tonne Teer zur Stadt fahren. Er und seine Mitarbeiter dürfen nicht handeln. Er darf das 
Geld nur für den Teerhof verwenden, z. B. zum Teeren der Schuppen und Umfriedungsplanken. 
Alles andere muss er dem Rat geben und auch darüber an die Kämmerei berichten. Die Ordnung 
enthält noch mehr Punkte. Sie sind fast wörtlich so geschrieben wie die Wünsche der Kaufleute. 
Träger und Wagenkipper müssen jeden Einkauf außerhalb des Teerhofs der Wedde melden.

Nach diesen Urkunden gehört der Teerhof der Stadt und ihrem Rat. Der Rat darf Verordnungen 
erlassen. Dabei sollen die Wünsche der Kaufleute berücksichtigt werden. Der Rat ernennt einen 
Hauptmann, der für den Hof verantwortlich ist. Dieser hat einige Knechte unter sich.
Die Verhältnisse scheinen einfach zu sein. Die Vorschläge der Bürger sind sehr genau. Der Rat 
übernimmt sie einfach. Er hatte Angst um seine Rechte. Das war in der Zeit der Verfassungskämpfe 
um 1600. Andere Schriftstücke aus dieser Zeit zeigen, dass der normale Kaufmann auf dem Teerhof 
mitbestimmen wollte. Im Jahr 1645 verpflichtet eine Gruppe von sieben Kaufleuten einen Mann 
namens Hans Prüßmann als Wraker. Er und seine Kollegen bekommen "Spontheer" (den man von 
der Tonne abheben kann) und Theerwasser, Schraeptheer (den man abschrapen muss) und 
aussortierte Tonnen. Diese müssen sie dem Hauptmann geben, damit es dem Hof hilft. Der 
Eigentümer hat Anspruch auf Leckteer. Die Knechte bekamen die Böden und vier "Bände" aus den 
leeren Tonnen. Den Rest durften sie zum Heizen benutzen. Der Hauptmann hat gesagt, dass sie 
jedem von ihnen aus den Teerhofgebühren vierteljährlich fünf Courantmark und ein Fass Bier 
liefern müssen. Sie dürfen das Bier aber nicht an die Besucher des Teerhofs verkaufen.
Der Hauptmann Wilhelm Humborg war nicht zufrieden damit, dass die Kaufleute in seinen 
Machtbereich eingriffen. Die Knechte beschwerten sich im Jahr 1650.
Er hat den Rat gebeten, die Teerhofknechte zu entlassen, obwohl die Wette, also das Polizeiorgan 
des Rates, den von den Kaufleuten beauftragten Prüßmann als einzigen Wraker bestätigt hatte. Er 
wollte der Chef sein und von seinem Lohn von 20 Thalern etwas abgeben.



Manchmal macht man im Winter Pause. Der Rat war bereit, ihm zu erlauben, was er wollte. Die 
Arbeiter, unterstützt vom "Kaufmann", sagten, dass sie nicht für ihn, sondern für die Allgemeinheit 
arbeiten. Sie sagten auch, dass er städtische Lasten (onera) täuscht. Er zahle die zwanzig Thaler 
nicht aus eigener Tasche, sondern aus den Hofgebühren, die er erhöht habe. Er hat ja eine freie 
Wohnung und darf im Teerhof Bier ausschenken. Sie müssen zu ihren Arbeiten selbst bezahlte 
Helfer heranziehen. Diese sind wegen des Teergeruchs auf der Arbeitsstätte und des Verschleißes 
der Kleidung nicht leicht zu bekommen. Außerdem wissen sie nicht selbständig Bescheid. Für 
Fehler der Helfer müssen sie Schadenersatz zahlen. Im Winter fertigten sie "Dövcks und Sprägels" 
an. Das waren Hilfsmittel, um Tonnen neu zu binden. Der Hauptmann kaufte dafür im Winter Holz 
und ließ es in dicke Späne reißen. Man muss sich genau auskennen. Kürzlich mussten sieben 
Tonnen zurück nach Kalmar. Der Hauptmann aber habe einwandfreie Teertonnen geliefert. 
Die Tonne war aber zu klein. Deshalb wurde sie "gestürzt". Das hat alles teurer gemacht. Sie legten 
keinen Wert auf festen Lohn. Ihnen war stattdessen
Der Aufpreis für Neubinden von Tonnen ist gleich hoch.
Die Verhandlungen vor der Wette enden mit einem Vergleich. Der Rat hat scheinbar gewonnen, aber 
in Wahrheit wird die Kaufmannschaft mitregieren. Zunächst bleibt es bei der Ratsordnung. Es geht 
um die Ausgabe von 1583, die mit den vom "Kaufmann" gewünschten Ergänzungen neu gedruckt 
wird. Knechte der Kaufleute werden darin nicht erwähnt. Der zweite Punkt enthält bereits einen 
Einbruch in den Sinn der neu verkündeten Ordnung, indem der "Hauptmann" nur mehr als 
"Schreiber" bezeichnet wird – eine Bezeichnung, die er fortan behält. Die Knechte sind ihm zwar zu 
Gehorsam verpflichtet, er darf sie aber nicht entlassen, ohne dass der Rat, der Wette und "ohne 
Vorwissen des mit Theer hantierenden Kaufmanns" zustimmen. Der dritte Punkt zeigt, dass der 
Schreiber dabei war, als Wraken in der Verordnung zu löschen.
Nur der erste Teerknecht darf die Beurteilung und die Anordnung des Umstürzens in vollmassige 
Tonnen treffen. Er soll darauf achten.
Sie müssen schwören, dass das Teer recht bestochen, abgezapft und gewraket wurde. Besonders, 
dass es auch in solche Tonne gestürzt wurde, die vollkommenen Lübsche Maße halten, wenn es 
vom Teerhof abgebracht oder geschiffet werden soll. Der Schreiber soll aufpassen und sich nicht 
einmischen. Gotländische und andere Föhrene Tonnen sind fortan erlaubt, wenn sie voll sind. 
Kleine Tonnen müssen abgebaut werden, es sei denn, sie gehen nach Spanien, England, Holland 
oder anderen abgelegenen Orten. Dann gilt die lübsche Wrake nicht. Es folgt noch ein Befehl: Kein 
Teertonnenholz zu brennen und nachts kein offenes Licht. Im niederdeutschen Eid des Wrakers 
steht: "Mater af to tappende .... dat idt Teer upprechtig un Kopmansguth un de Tunne groth genog 
sien" ... und "den Köper als den Verkoper". Er sagte, dass er keinen Teer will, sondern nur auf dem 
Teerhofe. Und er will auch keinen Teer in der Stadt vor dem Hafen und Gestaden kaufen.
Dieses Mitbestimmungsrecht der Kaufleute ist erst in diesem Jahrhundert in den 
Verfassungskämpfen erstritten worden. Es müsste in einem der beiden Rezesse von 1609 und 1669 
oder den Verhandlungen davor zu finden sein. Das ist genauso wenig der Fall wie bei den 
Rigafahrern, die den wichtigen Posten des Prahmschreibers besetzen können, und bei den 
Travevögten, die von den "kommunizierenden Kollegien" berufen werden. Wir sehen hier ein 
weiteres Beispiel für die besondere Beziehung zwischen Rat und Kaufmannschaft, die die 
Geschichte des Lübecker Hafens geprägt hat. Diese Verbindung hat ihren Ursprung zweifellos in 
der Tatsache, dass der älteste Hafen im 12. Jahrhundert gebaut wurde. Die Kaufmannsgilde hat sich 
selbst verwaltet. Erst nach 1200 hat der Rat die volle Macht über die Stadt und den Hafen 
bekommen. Kann man die Geschichte des Teerhofs so weit zurückverfolgen? Im Lübecker 
Urkundenbuch stehen nur zwei kurze Erwähnungen für die ganze Zeit des Mittelalters. 
Beim Staatsbesuch Christians von Dänemark im Jahr 1462 wurden besondere Schutzmaßnahmen in 
der Stadt angeordnet. Die Teerknechte und zehn Träger mussten auf dem Teerhof und der 
Beckerwisch Wache halten.
Der Teerhof lag also jenseits der Trave, obwohl es noch keinen Wallschutz gab. Im 14. Jahrhundert 
wurde am Stadtrand der Untertrave Teer gehandelt. 1379 beklagen sich die "olderlude bi der 
Travene" beim Rat. Sie sagen, sie seien dazu "ghesat hebbe van des kopmans weghene". Die 



Handlung mit "ter und peke" solle sonst "plach to wesende bi dem kahuse" sein. Der kahuse liegt 
zwischen der Mengenstrate und der Brunenstrate. Das sei dem Kopmanne zu verdanken. Der 
Teerhandel fand also weit ab von Häfen statt, beim einsamen Kahus. Es gab zwar noch keine festen 
Teerhöfe, aber man weiß, wo der Handel stattfand. Die Petersilienstraße hieß früher so, weil es hier 
einen breiten Grünstreifen gab, der die kleine Burgstadt von der Kaufmannsstadt trennte. Der 
Gartenbesitz der Gründerfamilien Constin und Goldoge reichte vom Koberg und der Engelsgrube 
bis an die Altefähre und die Untertrave. Auf seinen Flächen fand das große Heiligen-Geist-Gelände 
Platz. Wenn der Name Koberg "Grenzberg" bedeutet, war das Kahaus ein alter Grenzkrug am Weg 
zur Alten Burgfähre.
Die Menschen haben sich damals um die Sicherheit und den Geruch Sorgen gemacht. Deshalb 
mussten sie an einen anderen Ort hin. Später, nach den Bränden, forderten die Menschen mehr 
Sicherungen, weil sie Angst vor weiteren Bränden hatten. Das hat dazu geführt, dass die Stadt um 
1260 neue Häuser mit Fachwerk gebaut hat. Aber warum halten sich die Kaufleute nicht an das 
Gebot, wo der Teergeruch im engen Althafen und in seinen Großverkaufsbuden doch die meisten 
Leute "verdrießt", die da etwa mit Gewürzen handeln wollen? Die Leute sagen oft, dass sie den 
Teerhof nicht woanders hinschieben, weil sie sich nicht sicher genug vor Diebstahl fühlen. Oder sie 
sagen, dass sie den Wraker nicht gehen lassen wollen, weil die Kaufleute, die mit Teer handeln, ihn 
haben wollen. Und die Kaufleute wollen ihn in ihrem alten Hafen behalten. Der neue Platz gehört 
an einen anderen Orten : Der Rat hat das Sagen! Damals hat der Rat den Teerkaufleuten erlaubt 
Vorschläge zu machen und Einspruch zu erheben. So wollte er sie dazu bringen, den Sonderplatz 
aufzusuchen.
Um 1200 gab es im Althafen an der Fisch-, Als- und Mengstraße Teerhandel.
Kaufleute, deren Nachfolger sich zweihundert Jahre später zu den Kompanien der Nowgorod-, 
Stockholm- und Rigafahrer vereinigten.
Es ist möglich, dass er auch schon für die ersten deutschen Kaufleute vorausgesetzt wird, die als 
Gäste in der wendischen Königsburg Alt-Lübeck verkehrten. Schon um 1100 konnten dort 
Teertonnen gelagert werden. Es gab eine Kirche auf dem Hügel, aber darüber wurde noch viel 
diskutiert. Wenn wir die Entwicklung von Lübeck nachzeichnen, müssen wir den Teerhandelsplatz 
am Kleinen Bauhof zeigen.
Zehn Jahre später vielleicht unterhalb des Petrihügels annehmen. Auf dem anderen Ufer der 
Salzwiese hatten die Nowgorodfahrer nämlich immer noch ein Geländerecht. Abermals ein 
Jahrzehnt später muss der Teerhandel zwischen Braun- und Mengstraße gesucht werden, wo er 
hundert Jahre lang war. Danach versucht man, ihn von den anderen zu trennen. Die Stadt ist 
inzwischen bis zur Engelsgrube nach Norden gewachsen. Dort gibt es einen neuen Hafen für 
Fische, Holz und Korn. Deshalb ist das Grüngelände beim Kahus jetzt zu weit weg. Es muss neu 
geplant und bewacht werden. Die Rechte der Kaufleute und die des Rates sollen ausgeglichen 
werden. Es gibt Reibereien und Rückschläge. Gegen 1400 ist auch hier die Siedlung zu nah. Es gibt 
nur noch freien Platz außerhalb der Stadtmauern. Schon lange liegen einige Silberhütten auf dem 
ungeschützten Ufer. Auch die Reeper und die Schiffbauer müssen sich behelfen. Der Teerhof wurde 
auch abgerissen. Um die Mitte des 18. Jahrhunderts hatte er schon die Grundzüge seiner späteren 
Organisation: Es gab mehrere ständige Teerknechte und eine Leitung.
Die Stadt bekommt kein Geld vom Teerhof, aber vielleicht doch von den Lastadieinnahmen der 
Kämmerei.
Der Wallbau von 1476 bis 1482 schützt einen Teil der Lastadie vor Feinden, aber er macht auch den 
Platz enger. Die Reeper müssen weg, weil sie den Schiffen im Weg stehen. Sie bekommen einen 
Platz außerhalb der Stadtmauer und des Stadtgrabens. Außer dem Schiffbau wünscht auch der 
Holzhandel einen Lagerplatz innerhalb des Walles, denn er ist bereits zu umfangreich für den 
beengten stadtseitigen Raum vor der Mauer geworden. Der Rosenowsche Hof liegt jenseits der 
Engelsgrube. Dort lagern neben Lagerräumen für Baiensalz und Korn auch die Droge und die 
Anstalt zum Teeren der Schiffstaue. Diese Anstalt gehört einzelnen Kaufleuten, zum Beispiel dem 
Kaufmann Lucas Steffens. Der Wall wurde nicht über das Hafengebiet hinaus verlängert. Denn hier 
gibt es viele technische Schwierigkeiten.



Ein neuer Baum verbindet 
die Wallgrabenlinie mit der 
Stadtmauer. So entsteht ein 
Tor zum Hafen, der nun 
geschützt ist. Man sieht den 
Hauptniederwasserbaum. 
Neben dem alten 
Niederwasserbaum, der 
später wieder in den 
Vordergrund tritt, kann der 
alte Baum bei der 
Altenfähre weiter bestehen, 
aber nur als äußere 
Ergänzung. Der Teerhof 
hatte keinen Platz im 
geschützten Hafen. Er war 
nicht dabei. Er wurde nicht 
rausgeschmissen. Man hat 
ihn immer fern vom 
Hafenbetrieb gehalten.
Deshalb wurde er zum Khas 
verbannt. Wenn eine Stadt 
immer größer wird, zieht sie 
an den Rand. Alles, was da 
nicht mehr hinpasst, wird 
auf die andere Seite des 
Flusses gebracht. Wenn das 
bei den Gärtnern um die 
Petersilienstraße so war, 
dann gilt das wohl auch für     Die Lage der Petersilienstraße,   rot markiert   auf einem Stadtplan von 1910    
den Teerhof. Er hatte seinen Platz gegenüber der Petersilienstraße von etwa 1400 bis 1883. Das 
steht in der Kaufmannsordnung von 1672. Dort heißt es: In Ziffer 20 steht, dass man keine Ware 
besprechen, kaufen oder verkaufen darf. Das gilt für Waren, die nach Böhmen oder Traven 
kommen. Diese Waren dürfen nur nach alter Tradition gehandelt werden. Die Bürger dürfen sie 
dann kaufen oder verkaufen. Der Teerhof lag außerhalb des Niederwasserbaums. Er hatte eine 
Lösch- und Ladebrücke. Ein Platz unterhalb des Altefährbaums, zum Beispiel beim Struckbach oder 
dem Einsegel, kommt nicht in Frage. Denn im 18. Jahrhundert wollte die Kaufmannschaft keinen 
Platz "im weiten Felde". Außerdem gab es in der Nähe der Stadt, wo es noch keine Wallanlagen 
gab, genug Platz. Der Wasserbaum muss also oben gesucht werden. Er konnte den wehrtechnischen 
Anforderungen entsprechen. Nicht, dass er hinausgedrängt worden ist wie die Reeper - man hat ihn 
ja stets fern vom eigentlichen Hafenbetrieb zu halten gesucht und ihn         
deshalb einst zum Kahus verbannt. Es ist der natürlichste Gang der Entwicklung, dass alles, was die 
zunehmende Bebauung von der Stadtseite verdrängt, auf das unmittelbar da vorliegende Gegenufer 
übersiedelt. Und wenn das bei den einstigen Gärtnern um die Petersilienstraße der Fall war, so wird 
der Teerhof schwerlich eine Ausnahme gemacht haben. Gegenüber der Petersilienstraße war fast ein 
Halbjahrtausend hindurch sein Platz, von etwa 1400 bis 1883. Ein sicheres Zeugnis für seine Lage 
in diesem Umkreis sowie für das Vorhandensein eines Hauptwasserbaumes oberhalb haben wir in 
der Kaufmannsordnung von 1672. Es heißt dort unter
Ziffer 20, betreffs keiner Ware dürfe „bespraken, gekofft, Geding gemaket werden, eher desulven 
binnen Bohmes der Traven gekamen, uterhalven der levendigen Wahren; de mögen na 
hergebrachtem olden Gebruke by der Therbruggen durch de darto upgesettet van unsen Borgeren 
und denn ith gebohret, gekofft werden". Der mit einer Lösch- und Ladebrücke versehene Teerhof 



lag also außerhalb des Niederwasserbaums. Eine Lage aber unterhalb des Altefährbaums, etwa beim 
Struckbach oder dem Einsegel, kommt keinesfalls in Frage, da solch ein Platz „im weiten Felde" 
noch im 18. Jahrhundert von der Kaufmannschaft abgelehnt wird und zudem im stadtnahen, noch 
wallfreien Wiesengelände kein Raummangel herrschte. Demnach muss der Wasserbaum damals 
oberhalb gesucht werden, wie es den wehrtechnischen Anforderungen ja auch allein entsprechen 
konnte. Das Vieh wurde durch das Holstentor getrieben. Der "olde Gebruk" steht in der 
Kaufmannsordnung von 1483 nicht drin. Er kommt also erst, nachdem der Wall 1600 verstärkt 
wurde. Es ist erstaunlich, dass sie das wertvolle Lagergut ohne Schutz gelassen haben. Aber im 
Wiesengelände konnte man leicht Gräben ausheben. Für Prähme gab es fahrbare Gräben im 
Gartenbezirk nebenan. Auch zur Petriziegelei am lehmigen Geesthang führte ein Graben. Es ist also 
gut möglich, dass es damals einen Wassergraben gab, der den Teerhof geschützt hat.
Im Jahr 1543 wird ein Hauptmann des Teerhofs namens Peter Nagel zum ersten Mal erwähnt. Die 
Ratsordnung von 1653 bezieht sich auf diesen offen daliegenden Teerhof. Die Kaufleute von 1583 
und 1596 dagegen schon auf einen in die verlängerte Umwallung einbezogenen Teerhof. Er hat 
damals an Boden verloren, aber dafür an Fläche gewonnen.
Man hat den Weg neben der Privatdröge auf die Engelsgrube geebnet. Die Gärtner nebenan verloren 
durch den Wall viel Boden, aber sie breiteten sich außerhalb des Walls weiter aus. Die Kaufleute 
kauften 1594 von der Jakobikirche Gartenland in der Neuen Dröge.
Beim großen Wallbau während des Dreißigjährigen Krieges war das anders. Die Stadt hatte alles bis 
zur Schwartauer Landstraße enteignet. Was übrig war, ging an die Stadtkasse. Zuerst an 
Bürgermeister Rodde. Deshalb war den Gärtnern der Teerhof ein Dorn im Auge.
Die Höppner – sie bauten damals den einträglichsten und am weitesten verbreiteten Garten, den 
Hopfen – und die Schiffer verhandelten in der Burgkirche. Dort forderten sie, dass der Teerhof zum 
Einsegel verlegt werden solle. Die Schiffer sagten, dass das Teerlager gefährlich ist. Aber die 
Kaufleute, vor allem die Schonenfahrer, wehrten den Sturm ab. 1629 wies der Rat den Platz neu an. 
Es handelte sich nur um eine neue Abgrenzung, nicht um eine Verlegung. Das zeigt eine Aussage 
des Teerhofschreibers Müller aus dem Jahr 1770. Er konnte damals noch vorhandene Dokumente 
zeigen, die belegen, dass es den Teerhof schon 1603 gab.
Versuchen wir uns ein Bild von der Anlage, dem Leben und dem Verkehr des alten Teerhofs zu 
machen! Eine schwarz geteerte Planke umzog das Rechteck, das 80000 Quadratfuß groß war. Es 
zog sich etwa 250 m an der Trave entlang und sollte bis gegen die Lastadienstraße am Wallfuß 80 m 
Tiefe halten. Das Hintere Tor wurde für die An- und Abfahrt der Wagen und auch Karren benutzt.
 Die Haupttore gingen auf das Straßenbreite Gestade, das durch ein Bohlwerk gesichert war. Von 
dem Gestade aus führten drei niedrige Ladebrücken in den Fluss. Die Schiffe mit der größeren 
Teerladung wurden an den Pfählen vertäut. Die anderen auf der gegenüberliegenden Seite.
Sie löschten die festen Prähmen im Althafen. Sie brachten mit eigenen Booten einige Tonnen 
herüber. Sie waren auch zeitweise genötigt, wenn sich der Teerhofschreiber ein Boot zu dem 
Zwecke hielt und es gegen Gebühr benutze. Die Teerknechte gingen nicht aufs Schiff. Sie nahmen 
die Tonnen vom Schiff auf der Ladebrücke oder auf dem Deck auf. Sie brachten die Ladebohlen 
zum Empfang auf den Hof. Früher bedeutete "Arbeit" im Hafen von Lübeck nur, dass Menschen 
Güter transportierten. 
Der Preis für diesen Dienst erscheint recht hoch und hat auch zu manchen Einsprüchen der 
Fahrerkollegien geführt. Er enthielt nämlich zugleich das „Stättegeld", die Gebühr für die 
Benutzung der städtischen Anlage, die man anfänglich erst bei der Abfuhr vom Hof erhoben hatte, 
und betrug im Mittel einen Schilling für die Tonne. Von der Einnahme gingen dann 4/10 an die 
Kämmerei, 3/10 an den Schreiber und 3/10 in die Kasse der „Knechte", die diese dann wieder - nach 
Entlohnung ihrer Hilfsarbeiter - unter sich aufteilten. Der Schreiber hatte den Fall ins Buch 
einzutragen und dem Schiffer einen Lieferschein auszuhändigen. Die gleiche Schillinggebühr zahlte 
auch der dem Teerhof „vorbeigehende" Teer, etwa Danziger, der vom Schiff aus oder mit dem 
gleichen Schiff sofort wieder hinaus in See ging; Schreiber und Knechte hatten demnach ein 
persönliches Interesse an der Feststellung eines solchen Falles, und ihre Trägergenossen von drüben 
halfen ihnen sicher dabei gegen ein kleines Handgeld, waren im übrigen auch dazu verpflichtet.



Nun folgte im Hof die Begutachtung von Gebinde und Inhalt durch den „ersten Teerknecht", den 
Wraker. Die Knechte mussten das Fass - gegen Sondergebühr - aufspünden und später wieder
schließen; der Wraker entschied, ob der Teer handelstüchtig sei und zu welcher Gattung er gehöre, 
ob er dick, schmiedig, rhader oder dünn sei, ob er also zu Schiffsteer oder zu Rad- und Wagenteer
oder gar zur Kienölherstellung tauge. War er nicht in Tonnen festen Maßes, am liebsten in lübschen, 
gotländischen - mit dem Lamm gezeichneten - oder kalmarschen „mit dem Hahn", so musste er in 
neue Tonnen umgegossen werden, die die Lübecker Böttcher in der Regel bereithielten, und die der 
Eigner des Teers zu bezahlen hatte. Die Gebühr für das Umfüllen oder „das Stürzen" war scheinbar 
nicht höher als die fürs Wraken - 3 Schilling -, dazu kam auf Wunsch noch der Wrakzettel an den 
Eigner, für den sich der Schreiber 2 Schilling - berechnen durfte. Auch bestand die Verpflichtung, 
dem Teerhof die „schlechten" Tonnen zu überlassen, die dann ebenfalls nach leicht wechselnden 
Teilern dem Staat, dem Schreiber und den Knechten zugute kamen.
Zum endgültigen Schließen und Zurechtbinden der neuen Tonnen, auch zum Bessern beschädigter 
hatte sich bald ein Stamm von Hilfskräften herausgebildet, die dann seitens der Kaufmannschaft als 
„Teerbinder" verpflichtet wurden; der Rat hat sich um diese neuen Unter-,,Beamten" lange Zeit 
nicht gekümmert, bis ein Diebstahlprozess 1775 die Dinge ans Licht brachte. Waren Gebinde und 
Inhalt in Ordnung und nach ihrer Brauchbarkeit bestimmt, so wurden sie gezeichnet, und zwar 
zunächst, wie es allgemein üblich war, durch Einbrennen bestimmter einfacher Marken; da das hier 
allerdings wenigstens zeitweilig als zu feuergefährlich untersagt wurde, blieb nur das Einschlagen
mit dem Hammer. Die letzten Zeichen waren: ein Strich für dünnen, ein Kreis für mittleren, ein 
Kreuz im Kreis für dicken, ein für wraken, also schlechten Teer. Das Marken hatte natürlich wieder 
seine Sondergebühr, ebenso das sachgemäße Ablassen des aus dem Teer sich zuweilen 
absondernden sogenannten Gallwassers.
Sollte nun das Teergut, vor der Sonne geschützt, im Schuppen gelagert werden - und das wurde 
mehr und mehr die Regel -, so verlängerte sich die Gebührenliste weiter: fürs Einbringen, fürs
Ausbringen - beides war später vielfach in Händen der Teerbinder -, und vor allem fürs Lagern. Die 
letzten Kosten im Hof, die beim Abfahren, waren im allgemeinen nur halb so hoch wie bei der 
Ankunft, da der Kämmereianteil fortfiel, doch war man in der Regel gehalten, die Karren oder das 
Boot des Schreibers für die Beförderung bis vor den Hauseingang oder das zu ladende Schiff zu 
nehmen und nach Tarif zu entlohnen. Außer den Schuppen war wenigstens ein richtiges Fachwerk-
haus auf dem Gelände, das dem Teerschreiber als Wohnung diente und in dem er zugleich seine 
Bierschankgerechtsame ausüben konnte. Wenn vom November bis zum Februar die Schifffahrt still 
lag, so hatte er von den Bauern geeignetes Holz zu kaufen und durch die Knechte und Teerbinder 
„reißen", d. h. in lange biegsame, aber feste Streifen teilen zu lassen, mit denen die zu bessernden 
Fässer nächstes Jahr umfasst werden konnten. Die dazu benötigten Holzstifte schnitzten die 
Knechte ebenfalls. Eine weitere „Kammer" auf dem Teerhof wurde 1642 von den Kaufleuten 
beantragt und vom Rat dem Bauhof in Auftrag gegeben.
Wenn mancher Kaufmann die nicht teure Lagergelegenheit auf dem Teerhof auch gern nutzte, so 
schien doch auch manchem die Verteuerung, der Zeitverlust, die unerbittliche Güte- und Maß-
kritik des Teerhofes lästig. Zudem verlockten allerlei Löcher, die es in dem Teerhofzwang gab, wie 
die Lagererlaubnis für kleine Posten im Privathause und zum Kleinverkauf, sowie die freie
Durchfuhr hanfisch-gewrakten Gutes, zum willkürlichen Erweitern; es kommt daher eigentlich 
niemals ein leiser Kampf um die Lückenlosigkeit des Systems zur Ruhe.
Schon von 1696 an findet sich ein Gesuch, den Teer, so gut „und quat" (oder schlecht) er komme, 
wieder auszuführen. 1654 bittet man um Durchfuhrerlaubnis, da es „eigne Ware" sei, da zu viel 
beim Umgießen fortlecke usw. 1653 erneuert der Rat entgegen mehreren Gesuchen, kleinere Posten 
im Hause lagern zu dürfen, seine Verbote. 1660 beschlagnahmt die Wette eine größere Teerladung, 
die den Teerhof umgehen wollte; es sind angesehene Namen unter den Kaufleuten, die ihn 
freibitten. 1673 weist Barward Mentze nach, dass seine Unkosten in einem Falle 38 Taler  und 
1 Schilling Unkosten für die Last Teer ausgemacht hätten; das sei zu viel. Er bittet um ungehinderte 
Durchfuhr Stockholmer Teers, der sonst der Stadt vorbeigehen würde. 1704 hat Senator Bulmering 
eine ganze Last Teer in seinem Hause lagern lassen und weigert sich, der Wette Rechenschaft zu 



geben. 1717 passiert eine von der Admiralität Grosszarischer Majestät kommende Teerladung ohne 
Beschwernisse. 1718 verlangt Königsberg gleiche Behandlung für Colberger Teer von dort und 
droht andernfalls mit Vergeltungsmaßnahmen. Die letzten beiden Fälle geben der damals führenden 
Schonenfahrergesellschaft Veranlassung zu einem scharfen Vorstoß gegen alle Ausnahmen. 1730 
heißt es, das Umstürzen finnischen Teers sei aus der Mode gekommen; auch die Dröge bittet, ohne 
Stürzen einnehmen zu dürfen. 1774 endlich hat sich gegen den althansischen Gedanken der 
Gemeinschaftsbürgschaft der neuere westliche des freien, persönlichen Wettbewerbs so weit 
durchgesetzt, dass eine Kommission empfiehlt, hier zu verkaufenden Teer zwar in gewohnter Weise 
umzugießen, in Auftrag durchgehenden Teer (Kommissionsteer) jedoch frei zu lassen. 1775 
beschließt dann auch die Dröge, der schon seit 1590 das Recht zugestanden hatte, ihren Teer nach 
gleicher Sitte wie im Teerhof auf eigenem Boden zu wraken und umzustürzen, dass sie fortan nicht 
mehr auf gotländisches Maß umfüllen will. Für den verbürgten Selbstverbrauch wird das gestattet. 
Da durch die neue Praxis dem Schreiber Gebühr, den Knechten Stürzlohn entgeht, muss an einen 
Ausgleich durch neue Tarifgestaltung gedacht werden.
Bezüglich der Feuergefahr veranlassen von Zeit zu Zeit größere Feuersbrünste eine Erneuerung und 
Verschärfung der Vorschriften, besonders seitdem 1771 auf der Nachbarbastion Fiddel ein 
Pulverlager eingerichtet worden ist. Da gleichzeitig der Ratsziegeleibetrieb am Einsegel wegen 
Erschöpfung der dortigen Tonlager aufgegeben wird, ertönt wieder der Ruf nach Verlegung des 
Hofes an diesen Platz. Der mangelnde Wallschutz macht diese Zeit fortgeschrittener Aufklärung 
nicht mehr so sehr besorgt; man hat schon begonnen, Alleen und Spazierwege auf dem Wall 
anzulegen. Bedenklicher stimmt die größere Diebstahlgefahr dort draußen in der Einsamkeit, und 
die für die damaligen Beförderungsmittel immerhin beträchtliche Entfernung mit den 
voraussichtlich dadurch weiter steigenden Unkosten macht noch mehr Kaufleute kopfscheu. Der
Teerhofschreiber Müller bestätigt diese Bedenken; außerdem sei das Gelände zu bergig, das Wasser 
davor zu flach und eng. Als nun auch Stadtbaumeister Soherr eine kostspielige Planierung für nötig 
erklärt, bekunden 1773 die meisten Kollegien, sie seien „andern Sinnes geworden". Nur die 
Nowgorodfahrer und die Gewandschneider waren noch dafür. So unterblieb die Verlegung 
abermals. Derselbe Teerhofschreiber Carl Gustav Müller musste sich 1776 gegen eine Anklage des 
Kaufmanns Grautoff verantworten, dem 37 Tonnen Teer aus dem Schauer, wo sie jahrelang gelagert 
hatten, abhanden gekommen waren. Aber Bücher und Gegenbücher stimmten. So schob man die 
Schuld auf die „Knechte" und schließlich auf die von der Kaufmannschaft bestellten, aber vom Rat 
nicht vereidigten Teerbinder, die während der Mittagspause zuweilen unbeaufsichtigt gewesen 
seien. Trat hier die Doppelherrschaft von Rat und Kaufmannschaft bezeichnend hervor, so lassen 
einige ebenso bezeichnende Vorkommnisse aus etwas früherer Zeit erkennen, dass auch innerhalb 
der Kaufmannschaft zwei Gruppen sich befehdeten. Die Regelung der Teehofangelegenheiten 
hatten die kaufmännischen Kollegien altem Herkommen gemäß, das aus der Zeit vor der Bindung 
in feste Fahrerkompanien stammen mochte, den im Teergeschäft besonders beteiligten Kaufleuten 
überlassen. Noch um 1650 war das der Fall. 1593 aber erschien zu einer Teerknechtswahl auch der 
Schonenfahrerälteste Peter Detlefsen nebst anderen Kaufleuten, die nicht mit Teer handelten, und 
setzte die Wahl eines ihm genehmen Bewerbers durch. Von einer ähnlichen Überstimmung der 
wenigen (sechs bis neun) Teergroßhändler durch eine Schonenfahrergruppe wird 1713 berichtet.
Der angerufene Ratsentscheid fiel beide Male zugunsten der Schonenfahrer aus; nur das 1713 der 
nicht gewählte Schützling der Teerkaufleute zum Anwärter auf die nächste freie Stelle bestimmt 
wurde.
Das hartnäckige Bestreben der Schonenfahrer, auch hier beim Teerhof, einem Gebiet, das kaum 
noch am Rande ihrer Interessen lag, die führende Rolle zu spielen, ist eine bezeichnende Äußerung
ihres gerade um 1700 aufgenommenen Kampfes um die Vorherrschaft, um ihre Anerkennung als 
„Dachgesellschaft", der alle übrigen „kommunizierenden Kollegien" nur als Unterglieder angehören 
sollten. Sie schlugen damals den Gegenangriff einer von Fredenhagen und der Kaufleutekompanie 
geführten Minderheit nieder, wenn sie auch nicht verhindern konnten, dass daraus eine 
hundertjährige Spaltung der Kaufmannschaft entstand, die sich äußerlich im Nebeneinander der 
Alten und Neuen Spanischen Kollekten, zweier wichtiger Kapitalvereine des lübschen Handels,



kundtat. Aus welchen Wurzeln die von ihr verkündete Legende entstanden ist, sie ständen zu den 
andern Kompanien wie die Mutter zu den Kindern, bleibt dunkel. Tatsache ist, dass es ihnen
gelungen war, das kaufmännische Lehrlinkswesen in die Hand zu bekommen und in der 
bürgerlichen Mitverwaltung des Travevertiefungszolles den Vorsitz zu erhalten. Nun war jene Zeit
gern voreilig in Rückschlüssen auf die Entstehung eines Zustandes - man denke an Rousseaus 
Contract social oder an die damals in Lübeck vertretene Meinung, die Wakenitz habe einst beim 
Burgtor gemündet und sei zum Stadtschutz und zum Mühlenbetrieb künstlich um die Stadt 
herumgeleitet worden. So glaubte auch der Rat offenbar sich dem „alten Recht" der Schonenfahrer 
nicht entziehen zu können, obwohl ihr handelspolitischer Horizont entsprechend dem kleineren 
Radius ihres ursprünglichen Verkehrs und vielleicht auch dem Hemmgewicht ihrer größeren Masse 
in der Regel recht eng war. Sie waren auch beim Teerhof, wie wir sahen, stets für Belassen statt 
Hinaus-verlegen, für Stapelzwang gegen freie Durchfuhr. Sie haben sich jedem Fortschritt, der 
damals über die Einzelverantwortlichkeit und den freien Wettbewerb gehen musste, widersetzt; aber 
es versöhnt den heute Zurückschauenden andererseits, dass sie die aus der Hansezeit überkommene 
Fahne der Gemeinschaftsehre des Lübecker Kaufmanns bis zuletzt hochhielten. Mit solchem in 
einer sich anders entwickelnden Welt befremdend gewordenen Ethos einer größeren Vergangenheit, 
das sich in gleicher Weise im beharrlichen Widerstand gegen die Judenschaft zeigt, geht Lübeck bis 
mitten ins 19. Jahrhundert; besonders verblüfft darin der Gegensatz zu dem äußerlich 
erfolgreicheren Hamburg, das einst mehr dienende Schwester gewesen war.
So bleibt auch die Organisation des Teerhofs bis ins letzte Drittel des 19. Jahrhunderts in alter Form 
bestehen; die Stellen der Angestellten bleiben „Lehen" wie einst, in der Weise, dass jeder durch eine 
Antrittsgebühr sich einkauft, wofür er dann Zeit seiner Tätigkeit die festgesetzten Lohnschillinge 
einziehen darf.
Noch 1864 hat sich ein Teerknecht für 800 Taler seine Stellung erwerben müssen; erst die 
Gewerbeordnung von 1866 brach endgültig mit dem Herkommen und sah drei festangestellte 
Wraker sowie zwei „ständige Hilfsarbeiter" vor. Ebenso bleibt die Doppelherrschaft von Rat und 
Kaufmannschaft bestehen. Auch nach dem Eingehen der alten Kompanien in die üblich gewordene 
bloße „Kaufmannschaft" wird - um die Jahrhundertmitte - in langen Verhandlungen um die jeder
Gruppe zustehenden Besetzungsrechte gekämpft. Schließlich gesteht der Senat den Kaufleuten nur 
die Posten der Makler, des Prahmschreibers, des Schiffsklarierers und des Prokurators für
Flussschifffahrt zu, wobei er sich die Bestätigung vorbehält, nimmt dagegen die Wahl des 
Wrakbudenschreibers - auf den Holzlagern -, des Teerhofschreibers, des Dispacheurs, des 
Wasserschouts und des Wägers selbst vor; die Kaufmannschaft darf für jeden Posten jedoch drei 
Namen vorschlagen. Von einer besonderen Berufung der Teerwraker ist nicht mehr die Rede.

Das System der Einzelgebühren für jede Arbeit auf dem 
Teerhof wird beibehalten und sogar weiter verfeinert, die 
Aufrechnung nur erfolgt buchmäßiger. 
Nachprüfungen um 1840 ergeben zwar öfters kleine 
Versehen in der Fülle der verschiedenen Beanspruchungen, 
besonders wird das Tonnen-zählen als schwierig
bezeichnet; doch eine auf Beschwerde 1842 veranstaltete 
Nachwrake führt zu einer vollen Rechtfertigung des 
Wrakers. Der Schreiber erhält ein paraphiertes Lagerbuch    
- jede Seite ist vorher mit Nummer und Unterschrift 
versehen - und muss darin alle Vorfälle laufend beziffern. 
Die Miete hat er monatlich gegen Quittung im Buch 
abzuliefern. Die Knechte erhalten weder Lohn, noch dürfen 
sie vorbei-geleckten Teer aufgraben und für sich verwerten. 
Ihre Zahl wird auf 2 Wraker und 2 Binder begrenzt, die 
nötigenfalls Arbeiter auf ihre Kosten zu Hilfe nehmen 
dürfen.



Die Ordnung von 1822 bzw. 1828 fügt eine Gebühr fürs Marken und fürs Ablassen des Gallwassers 
(½ bzw. 2 Taler) die Tonne hinzu, beides zugunsten der Knechte. Der Kaufmann darf fortan bis zu 
24 Tonnen bei sich zu Hause lagern. Das Wraken soll in der Morgenkühle erfolgen. Bei Gewitter 
und Feuersbrunst sollen alle Verlehnten auf dem Hof anwesend sein. Der Schreiber darf auf dem 
Hof, um kein offenes Licht zu verwenden, nur Schweine, keine Kühe halten.
Die Ordnung von 1841, 21 Druckseiten umfassend, lässt bis zu 30 Tonnen bzw. 2 Orhoft beim 
Kaufmann und 2000 M lübsch selbst beim Höker zu. Außer Teer und Pech nimmt der Hof auf: 
Terpentin, Harz, Gallipot (Helles Fichtenharz), Schwefel, Schwefelblume, Terpentinöl, Gasöl. Es 
wird eine Teerhof-kommission gebildet aus 2 Wetteherren und 2 Kämmereiherren des Senats und 4 
„Teerhofbürgern", von denen einer vom „Kommerz-Departement" und drei von "den 
„Teerinteressenten" auf je 6 Jahre entsandt werden. Es sind jetzt 4 Bücher nötig.
Der Tarif muss die neuen Güter berücksichtigen; so ist die – jetzt vierteljährlich berechnete - 
Lagermiete gestaffelt von 1 bis 6 Schilling, je nach der Ware. Neu ist eine Staffelung des 
Arbeitsgeldes nach den 4 Klassen: Empfänger, Lagerhalter und Wiederverkäufer, Verbraucher, 
Verkäufer. Es tritt ein Waagegeld auf, das bis 600 Brutto einen, sonst zwei Schilling beträgt. Für die 
verschiedenen Arten der versandfertig zu machenden Tonnen und Kisten sind drei Küper zu 10 -12 
Taler Wochenlohn eingestellt.
Die Gebührenfolge von 1874 sieht wieder einfacher aus. Die an den Staat fallende Teerhofsgebühr 
ist einzelnen Arbeitsgebühren angeschlossen. Aus den Bezugsrechten der Knechte ist seit Anfang 
des 18. Jahrhunderts das Anrecht auf die leeren, gestürzten Tonnen herausgebrochen worden. Ein 
zweiter Einbruch geschah hinsichtlich der Verwendung des Leckteers, über den die älteren 
Bestimmungen wenig durchsichtig erscheinen, so das Klagen häufig sind. Hier griff 1780 der Rat 
durch den Bauhof ein und ließ ihn trotz Einspruch der Knechte, denen die Kompanien beisprangen, 
zugunsten der Stadt aufgraben. Allerdings machte die Reinigung soviel Mühe, dass anfänglich die 
Selbstkosten des so gewonnenen Teers den Teer-neupreis um mehr als die Hälfte überstiegen.
Später wurden die Versuche in verbesserter Form wiederholt und die Knechte bei neuen Tarifen, 
wie sie infolge langsam fortschreitender Geldentwertung immer wieder nötig waren, abgefunden. 
Ein letztes Wort in dieser Angelegenheit wurde erst bei der Verlegung nach der Teerhofinsel 
gesprochen. Peter Rehder, der berechnet hatte, dass das Leckgut 2 %, oder bei der damaligen
sehr starken Belegung jährlich für 8000 Mark ausmache, ließ dort steinerne Rinnen und 
Auffanggruben herstellen, die einwandfreie Leistung verbürgten.
Den wesentlichsten Beitrag zur Geschichte des Teerhofes leistete das 19. Jahrhundert durch seine 
zweimalige Verlegung. Die Pläne dazu setzten bereits in den guten Jahren unmittelbar vor der 
französischen Besetzung ein. 
Ein neuer Kostenanschlag ward 1823 bis 1828 durchgesprochen. Aber noch um 1841 stritt man sich 
um zwei am neuen Orte vorgesehene „englische" Kurbelkräne, die von der Bürgerschaft gestrichen 
wurden. 

Der Zeitungskampf um die Verlegung in den Neuen 
Lübeckischen Blättern ist besonders aufschlussreich. 
Da als Hauptgrund für die Verlegung immer wieder 
die Feuergefahr angeführt wurde, stellt dort jemand 
eine Rechnung auf, in der er die Zinsbelastung durch
die hohen Umzugskosten mit den 
Feuerversicherungsbeiträgen für die bedrohten 
Häuser, Schiffe, Möbel und Gitter vergleicht; er 
kommt zu dem Ende, dass diese billiger seien, und 
widerrät jeder Verlegung... 

Dann aber belehrt der furchtbare Brand Hamburgs 1842 die Öffentlichkeit eines anderen, und jetzt 
finden sich auch die Geldgeber: die Nowgorodfahrer, die Droge, die Sklavenkasse und der 
Kaufleute-Schützenhof kaufen den alten Platz für 40 000 Mark lübsch. Inzwischen ordnet die Wette 
eine scharfe Bewachung des Hofs an, sowie des Gutes, das wegen Überfüllung daneben lagern 
muss; Militär wird dazu eingesetzt. 1845 endlich schafft man an der Außenseite der nördlichsten



Wallbastion Bellevue durch Abgrabung den nötigen Raum:, legt eine breite, überbrückte 
Durchfahrt, die mit eisernen Torflügeln abgeschlossen werden kann, durch die Wallkurtine und 
öffnet den vorderen Stadtgraben für die Schifffahrt. Erst 1850 ist die Verlegung beendet. Dann kauft 
die Stadt den alten Platz als künftigen Kohlenlagerplatz zurück.
Bereits 1854 erweist sich der neue Platz wieder als zu klein. Man will den südwestlich 
stehengelassenen Schutzwall gegen die dort eingerichteten Holzlager Hinaus-rücken; aber auch an 
Holzplatz fehlt es. So behilft man sich, indem man aufs Gegenufer des Stadtgrabens übergreift. 
Dort an der Kontreskarpe ist bereits für Ballastabfuhr eine Ladebrücke vorhanden, auch ein 
Kochhaus steht daselbst. Schwierig erscheint nur der Rücktransport von dort zu dem damals noch 
einzigen Bahngeleise am Wallfuß.
1855 wird eine Dezimalwaage angeschafft; 1857 muss ein dritter, 1864 ein vierter Schuppen gebaut 
werden. Der „Streckplatz" für das Wraken wird besonders hergerichtet; in die festere Bodenschicht, 
die sich durch den Leckteer bildet, werden Rinnen geschnitten, die zu Sammelgruben führen, - eine 
Vorstufe zu der späteren Einrichtung auf der Teerhofinsel. Zuweilen werden bis zu zehn Tonnen 
täglich daraus geschöpft! Denn der Stapel steigt auf jährlich 120 000 Zentner. Bis 26 000 Tonnen 
lagern oft gleichzeitig. Beteiligt sind um diese Zeit 5 Teerimportfirmen, 2 Vermittlerfirmen, 
8 Kaufleute, die einzelne Ladungen erhalten, und 8 Händler. An einem Gesuch um Erweiterung - 
lang am Gestade, nicht tief! - beteiligen sich 24 Firmen; sie warnen aber vor einer Verlegung fern 
von der Stadt, da eine rasche und enge Verbindung zwischen Teerlager und Geschäftskontor nötig 
sei. Die endgültige Abwanderung von der Wallhalbinsel ward jedoch durch die dauernd nötige 
Vermehrung der Geleis- und Hafenanlagen erzwungen. Peter Rehder sieht in seiner großzügigen 
Neuplanung die durch den abkürzenden Durchstich „am Nußbusch" entstehende Insel als künftigen 
Ort vor. Sie kann auf ihrem ausgedehnten Gelände alles Feuergefährliche getrennt voneinander 
beherbergen, so auch das damals wichtig gewordene Petroleum und, durch den Höhenzug gedeckt, 
sogar ein Dynamitlager. Um alle Befürchtungen der Firmen gegenstandslos zu machen, sind eine 
Bahnstation und besondere Güterwagengestellung, rasche Postbestellung und Fernsprecher 
vorgesehen.
Allerdings betragen die Kosten nach Anschlag 230 000 Mark, zu denen später noch 12 000 Mark 
nach bewilligt werden müssen.
1883 begann die Verlegung - nach Kamerun, wie der Volksmund in Übertragung von 
Zeitereignissen sagte. Und damit begann der noch der Gegenwart angehörende Abschnitt in der
Geschichte des Teerhofs.


